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Wider die Zuchtloſigkeit der Preſſe
Als ein heiliges Loſungswort ging der Ruf „Preß frei

heit“ durch Deutſchland; Millionen begeiſterter Lippen be
grüßten den Tag, an welchem die Preſſe befreit ward von po
lizeilicher Aufſtcht, als einen Auferſtehungstag der Freiheit im
deutſchen Vaterlande. So wahr Gott frei iſt und frei ſein
muß, ſo wahr muß auch der Gedanke der menſchliche Geiſt
frei ſein. Wehe Dem, der es wagen ſollte, die Majeſtät des
freien Geiſtes unter das Henkerbeil irgend einer Zenſur zu ſtel
len Unſre Freiheit iſt nicht geſichert durch Kanonen und Ba
jonetke, ſie iſt nicht geſichert durch Kammer Debatten, nicht
geſichert durch Geſetze, ſondern einzig und allein durch die freie
Preſſe. Denn die Bajonette können gegen die Freiheit ge
kehrt, die Kammer beſtochen, die Geſetze falſch ausgelegt wer
den aber die Preſſe wird ihre Stimme erheben, ſo lange es
noch einen freiheitsliebenden Menſchen im Volke giebt. Sie wird
die verzagten Gemüther aufrichten, die Leichtgläubigen warnen,
die Heuchler entlarven, die Schlechten moraliſch vernichten.
Wir haben keine ſichre Unterlage für unſre Freiheit, wenn wir
nicht das Recht haben, unſre Meinung auszuſprechen, die Wahr
heit zu ſagen und das Schlechte zu bekämpfen

Wenn ich aber Preßfreiheit als das erſte und gewaltigſte
Recht eines freien Volkes hinſtelle, ſo fordere ich damit nur
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die wahre, rechte Preßfreiheit; ich verlange keine entartete,
ausgelaſſene, freche Preſſe. Freiheit iſt für mich gleichbedeutend
mit dem Gehorſam gegen das Geſetz. Damit iſt nicht geſagt,
daß man jedem Geſetz gehorchen ſoll, ſondern dem welches
man ſich ſelbſt auferlegt, welches die Vernunft nothwen-
dig fordert. Ohne Geſetz, ohne Form kann nichts beſtehen
wenn unſre Freiheit ohne Geſetz iſt, ſo wird ſie Willkür, Ge
waltherrſchaft des Stärkern, alſo Unterdrückung der Freiheit
Aller weil die Einen der Leidenſchaft unterthan ſein würden,
die Andern aber ſich den Stärkern fügen müßten.

Es muß alſo die freie Preſſe ſich aus dem Zuſtande der
Anarchie, in welchem ſie ſteht, herausreißen, indem ſie ſich
Geſetze giebt. Es können die Geſetze des freien Gedankens
nur ſein, 1. das Geſetz der Wahrhaftigkeit, 2. das der Ehre
und 3. das des Anſtandes und der guten Sitte.

Niemand wird Gewalt angethan, wenn er bei Aeußrung
ſeiner Anſichten genöthigt wird, ſich dieſen drei Geſetzen zu fü
gen denn alle verſtändigen Männer werden jene Geſetze in ih
rem Recht anerkennen. Was aber der allgemeine Wille
fordert, das iſt Geſetz Wer das Wort ergreifen will, ſei wahr
haft; der lege ab alle unreinen Abſichten alle unlautern Be
weggründe, der diene einzig und allein der Wahrheit. Die
Wahrhaftigkeit iſt des Mannes Ehre nur der wahrhafte Mann
iſt ein ehrenhafter Mann. Die Ehre verbietet aber jeden un
gleichen Kampf, jedes heimtückiſche, meuchleriſche Ueberfallen
des Gegners; ſie verlangt offnen Kampf, in welchem man dem
Feinde ins Auge ſiehr; d. h. ſie fordert bei jedem perſönlichen
Angriffe Namensnennung des Angreifers. Soll die Preſſe eine
ehrenhaſte ſein, ſo darf ſie endlich das Schicklichkeitsgefühl, die
Geſetze des Anſtandes nicht verletzen; ſie darf nicht gemein
werden ſie darf nicht ſchimpfen wo ſie widerlegen ſoll ſie
darf nicht verdächtigen, wo ſie beweiſen ſoll ſie darf ſich kei
ner Ausdrücke bedienen, welche allgemeines Aergerniß verurſachen.

Von dieſen Anſichten geleitet, habe ich Hrn. Prof. Jacob,
als Herausgeber des Wochenblattes, und Hrn. Dr. Schade-
berg, als Herausgeber des Kouriers, aufgefordert, mit mir als
Mikherausgeber des Bürgerblattes einen Bund gegen die Zucht
loſigkeit der hieſigen Preſſe zu ſchließen Beide Herren haben den
Bund angenommen, und ſo werden wir heute (Sonnabend d. 8.
Juli) bekannt machen, daß wir keinen Artikel aufnehmen dem

der Name des Verfaſſers nicht beigedruckt werden
ſoll, ſobald er einen perſönlichen Angriff enthält, oder ſobald er
als Parteianſicht die Anſicht einer andern Partei bekämpft

2. oder der ſich Ausdrücke bedient, die ein allgemeines
Aergerniß geben z. B. gemeine Schimpfwörter, unbegründete
Verdächtigungen.
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Jch darf wohl nicht fürchten, wegen dieſes Bundes als regk
tionär verſchrien zu werden und ſollte dies ja von einer Partei
geſchehen ſo bin ich gewiß, daß alle ehrliebenden und wahrhaft
freien Männer auf meine Seite treten werden.

Zugleich muß ich meine Mißbilligung gegen die Männer
ausſprechen, die mir für das Bürgerblatt Aufſätze unter fal
ſche Namen eingeſandt haben d. h, unter Namen, die nicht
im Adreßbuche ſtehn. Es iſt feig und ſchaamlos, eine Redac
tion für Artikel verantwortlich machen zu wollen, deren Abfaſ
ſung der Verfaſſer nicht einzuſtehen wagt. Wo ſollen wir
hingerathen bei dieſem Zuſtand der Lüge und des Betruges!
Welche Verletzung der Ehre der Redaction liegt darin, daß
man ſie gegen die Behörden aufhetzen will durch erdichtete Ge
ſchichten. Mögen ſich die Einſender ihres unedlen, unehren
haften Benehmens ſchämen!

Fr. Körner

Bericht aus Frankfurt über Frankfurt
Jch habe den Leſern des Bürgerblattes verſprochen bei

meinem Aufenthalte in Frankfurt ihrer zu gedenken und ihnen
einen Bericht über die deutſche Nationalverſammlung zu ſenden
Jch löſe hiermit mein Wort, ſo weit die Unruhe des Gaſthof
lebens und die Macht der neuen Eindrücke es geſtattet.

Am 24. d. M. betrat ich die Näume der Paulskirche,
grade als die Führer der Parteien alle Kraft der Rede auf
wendeten in den Verhandlungen über die Wahl, die Befug
niſſe und die Perſon der einſtweiligen oberſten Regierung von
Deutſchland

Das Jnnere der Paulskirche bildet einen eirunden Raum,
welcher für die Zuhörer oben und unten Gallerien enthält
Dieſe zuſammen mögen etwa 3000 Zuhörern Raum geſtatten,
und dieſe Zahl war heute vollſtändig vorhanden, während geſtern
nur ein Paar Hundert daran fehlen. Nur ein kleinerer Theil
der oberen fünffachen Gallerie iſt für die von den Abgeordneten
ausgegebenen Karten vorbehalten, während der größere Theil der
beliebigen Benutzung freiſteht. Den Bundestagsgeſandten, den
Vertretern der fremden Völker u. ſ. w. ſind beſondere Site in
den untern Gallerien angewieſen Obgleich die Verhandlun
gen (in der Regel) erſt früh 9 Uhr beginnen, ſo findet ſich
doch bei ſo wichtigen Verhandlungen das Publikum ſchon 1 bis
2 Stunden vorher ein, und ſelbſt viele Damen ſahen wir lange
Zeit vor den Thüren auf dem zugigen Platze geduldig harren,
und zwar namentlich Töchter Abrahams und Sara's.

Die Sitze der Abgeordneten ſind durch drei Gänge von
einander getrennt, ſo daß dadurch vier ziemlich gleiche Abthei
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lungen gebildet werden, welche indeß nicht genau den vier ar
keien entſprechen

1. Die äußerſte Rechte will grundſätzlich, nicht blos
aus Gründen der Zweckmäßigkeit und der jetzigen Sachlage,
einen Fürſten (oder wenigſtens einen Prinzen) an die Spitze
Deutſchlands als konſtitutionelles Oberhaupt ſtellen, und zwar
ſoll daſſelbe durch die Fürſten oder vielmehr die Regierun
gen gewählt werden und der Beſtätigung durch die Natio
nalverſammlung nicht unkerliegen. Sie leugnet nicht alle
Volksſouveränekät. Sie behauptet, daß das Wahlausſchrei
ben der Verſammlung nur das Recht gebe, die deutſche
Verfaſſung mit den Regierungen zu vereinbaren. Unter
den Führern der äußerſten Rechten ragt v. Vincke hervor, der
wie in Berlin mit der größten Gewandheit, mit Schärfe und pi
kanten Wendungen und mit ſchnell ſließenden Worten ſpricht
Auch gehört hierher der ebenfalls in Weſtphalen gewählte preußi
ſche General v. Radowitz, deſſen Reden von diplomatiſcher
Gewandtheit zeugen, den aber Viele für einen Schleicher halten.
Der Mann ſteht ſchon in ſeinen höhern Jahren eine Platte
zeugt davon. Auch Welcker, ziemlich in den Jahren ſtehend,
gehört dieſer Partei an. Sein heutiges Auftreten ſpricht da
für, daß er einen ſcharfen Blick für die Entwirrung parlamen
tariſcher Verwirrung hat. Dem Fürſten v. Lichnowsky (aus
Schleſien), einem langen hagern Manne, gebürt unter den beſten
Rednern unſtreitig nicht der letzte Platz. Seine vorgeſtrige Nede,
nicht blos ſchön, ſondern auch praktiſch, traf die Gegner (die
äußerſte Linke) mit ſcharfen, wenn auch nicht mit giftigen
Pfeilen. Außerdem haben auf der äußerſten Rechten faſt alle
höheren, meiſt katholiſchen Würdenträger ihre Plätze eingenom
men, ohne jedoch durch Reden in die Verhandlungen einzugrei
fen. Der Oberpräſtdent von Weſtphalen Flottwell hält es
nur zum Theil mit der äußerſten Rechten. Die Zahl der auf
der bezeichneten Seite Sitzenden mag etwa 60 betragen. Sie
übertreſfen an parlamentariſcher Ordnungsliebe, ſo wie an be
ſonnenem Takt ihre Gegner der äußerſten Linken, und ſind meiſt
Männer höheren Alters, während das Centrum mehr dem mit
leren, die Linke dem jüngeren Alter angehört.

2. Das rechte Centrum, auch ſchlechtweg das Cen
trum genannt, war bis vorgeſtern, bis zu der Rede des Prä
ſidenten v. Gagern, ziemlich einſtimmig in dem Grundſatze, daß
die Centralgewalt durch die Regierungen, reſp. Fürſten zu be
zeichnen oder ernennen, und durch die Nationalverſammlung zu
beſtätigen ſei. Jnſofern als ſeine Dräger damit meinen, daß
in dieſer Hinſicht die Volksſouveränetät auf die Regierungen
freiwillig übertragen werden ſolle, würden ſie allerdings die
Volksſonveränetät feſthalten allein ſie ſtimmen inſofern mehr
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oder weniger mit der äußerſten Rechten überein, als ſie das
Wahlmandat, welches von den Regierungen, reſp. Fürſten auf
Grund der Vereinbarung ausgegangen iſt, berückſichtigt wiſſen
wollen weshalb zu urtheilen iſt, daß ſie die Volksſouveräne
tkät nicht unbedingt gelten laſſen. Es wird ihnen deshalb vor
geworfen daß ſie in dieſen und anderen entſcheidenden Prinzi
pienfragen eine etwas ſchwankende Stellung einnehmen. Dies
iſt auch wirklich der Fall, aber man muß berückſichtigen, daß ſie
die Macht der gegenwärtigen Thatſachen und Zuſtände, nament
hich die Thatſache mit Recht berückſichtigen welche zeigt, daß
die Fürſten eine ſtarke öffentliche Meinung und Macht auf ihrer
Seite haben. Sie ſind in den Prinzipien nicht feſt, aber ſie
ſind praktiſch. Vorgeſtern, nachdem die Abgeordneten mehr
und mehr von der Dreiheit zu der Einheit der Perſon ſich hin
geneigt hatten, beantragte die Mehrzahl des betr. Ausſchuſſes,
daß nur ein Oberhaupt ſein müſſe. Mit dieſer Aenderung
war auch, wie ſchon angedeutet, das rechte Centrum einverſtan
den da verrückte ihnen die vorgeſtrige Rede des Präſidenten
v. Gagern gewaltig das Koncept und brachte eine ſtarke Er
ſchütterung in die ganze Parteiſtellung, ſo daß auch heute, troß
des ganzen geſtrigen (Sonn) Tages mit ſeinen PMivatzuſam-
menkünften, die Parteien ſich noch nicht wieder abgeklärt und
geordnet hatten. Gagern ſchlug nämlich vor, daß der künftige
proviſoriſche Reichsverweſer, der übrigens ganz die Stellung
eines konſtitutionellen, d. h. unverantwortlichen Fürſten mit ver
antwortlichen Miniſtern haben ſollte, durch die Nationalver-
ſammlung zu ernennen ſei, und das war wol die weitere
Folgerung nicht der Beſtätigung durch die Fürſten bedürfe.
Er that es deshalb, daß den Fürſten eine Sorge genommen
werde, daß die Ernennung ſchnell erfolge, daß Viele aus dem
linken Centrum, vielleicht auch Einige von der äußerſten Linken
gewonnen würden, und ſo eine größere Einigkeit und Mehrheit
in dieſer hochwichtigen Angelegenheit zu Stande käme. Es
zeigte ſich jedoch heute, daß Viele aus dem linken Cenkrum
und wol alle Männer der äußerſten Linken entſchieden dagegen
proteſtirten. Denn Gagern hatte zwar geſagt, die Verſamm
kung ſolle zum proviſoriſchen Oberhaupte eine fürſtliche Perſon
(er meinte den Erzherzog Johann von ODeſtereich) wählen nicht
deshalb weil ſondern obgleich ſie eine ſolche wäre; allein die
äußerſte Linke ſah darin den Grundſatz, daß überhaupt eine
Perſon fürſtlichen Geſchlechtes gewählt werden ſollte ſie er
klärte ſich deshalb dagegen und brachte ſofort einen dahin lau
tenden Antrag ein, daß das proviſoriſche Oberhaupt keine
fürſtliche Perſon ſein dürfe Jndeß that ſie dies nur inſofern
als ſte annahm, ihre Gegner wollten grundſätzlich einen Fürſten
haben ſie erklärte ihre Zuſtimmung fofort geben zu wollen,
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wenn die gewählte oder zu wählende fürſtliche Perſon ein tüch
tiger Mann ſei. Gagern mußte wegen ſeiner Rede von meh-
rern Seiten, auch von politiſchen Freunden, vorgeſtern und heute
ziemlich bittre, wenn auch verſchleierte Angriffe hinnehmen, und
ich ſprach Männer des rechten Centrums welche dem genann-
ten Redner förmlich zürnten. Jndeß muß dieſe Partei ihn
ſchonen ſie darf ihn nicht fallen laſſen, weil man eine ſolche
Auktorität braucht und über eine neue, die ihn erſeßen ſolle,
in Verlegenheit wäre. Uebrigens genießt der ſittlich ernſte, hoch
gebildete, erfahrene Mann mit der ſtattlichen Figur, mit den
ſtarken Augenbraunen, mit der gemeſſenen, aber etwas dumpfen
Stimme ſelbſt bei den Republikanern eine bedeutende Achtung,

Während Gagern ein praktiſcher Staatsmann iſt, gilt
Prof. Dahlmann (aus Bonn) als die gelehrte Aukkorität des
rechten Centrums. Er hatte den Entwurf der deutſchen Ver
faſſung gemacht; er iſt in der Verſammlung Berichterſtatter
über die Centralgewalt; er kennt die Geſchichte der Staatsver-
faſſungen, beſonders der engliſchen genau er weiß den Geg-
nern bittre Pillen gelegentlich und auf andre Weiſe einzugeben;
aber ſein Geiſt iſt etwas langſam und dieſem entſpricht die Zunge.
Das verdrießliche, ſtark mit ſchwarzen Haaren umwachſene,
blaſſe Geſicht macht den Eindruck des Froſtes auf den Zuhörer
und Zuſchauer Jn das rechte Centrum gehören noch: Baſ
ſermann (aus Baden), welcher ſchon vor der Revolution auf
die Errichtung eines deutſchen Parlaments gedrungen und in
ſofern große Verdienſte hat; ſein Vortrag iſt zwar nicht feu
rig, aber logiſch und überzeugend. Mathy (ebenfalls aus
Baden) theilt die Eigenſchaften des Vorgenannten, ſelbſt bis
auf die Glatze; auch Rob. Mohl, Mittermaier, Gervinus, Fallati
(Profeſſoren) ſitzen in dieſen Regionen, welche überhaupt das
Paradies der Profeſſoren zu ſein ſcheinen. Außerdem zeichnen ſich
hier v. Auerswald, Stedmann und Andere aus der erſt
genannte, ein ältlicher Mann ſpricht ſehr ſicher und beſonnen,
der zweitgenannte dagegen mit etwas Feuer, welches übrigens
dem rechten Centrum in einem etwas größeren Maaße zu wün
ſchen wäre. Doch muß man bedenken, daß ſeine konſervativen
(erhalten wollenden) und vermittelnden Anſichten ſchon an ſich
einen Dämpfer auf die lärmenden Saiten der Leidenſchaft ſetzen

Ueber die vier Hallenſer, welche ich zu Frankfurt beſuchte,
brauche ich mir in perſönlicher und ſonſtiger Hinſicht kein Ur
theil zu erlauben wir kennen ihre bisherigen menſchlichen, po
litiſchen redneriſchen Eigenſchaften nur ſo viel theile ich mit,
daß ſie alle im rechten Centrum ſitzen, jedoch ſo, daß Schwetſchke
zu dem linken Centrum neigen, dann Duncker, auf ihn Haym
folgen und in der Nähe von Nr. 1. Schwarz ſeine Stellung
eingenommen haben ſoll. Nach der Aeußerlichkeit der Plätze darf
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man übrigens nicht immer urtheilen perſönliche Freunde ſitzen bei
ſammen, obgleich ſte politiſche Gegner ſind. So ſah ich Schwetſchke
an den beiden Tagen meiner Anweſenheit auf der alleräußer
ſten Rechten ſitzen, und v. Vincke nicht ſelten auf die äußerſte
Linke gehen, um vertraulich mit dortigen perſönlichen Freunden
zu ſprechen und zu ſcherzen. Die Zahl der Streiter in die
ſer Feſtung beläuft ſich bis jetzt etwa auf 320 bis 60, eine Stärke
welche in allen Fragen, wo dieſe Männer zuſammen halten, noth
wendig den Ausſchlag geben muß; allein die Rede v. Gagern's
wird wohl mehrere auf die äußerſte Rechte hinüber geworfen
haben wenigſtens was die Angelegenheit des deutſchen Ober
hauptes betrifft

3. Das linke Centrum ſchließt ſich jetzt dem rechten
Centrum inſofern an, als dieſes die Einheit der oberſten Re
gierungsgewalt, nicht drei Perſonen und die Wahl durch die
Reichsverſammlung will allein es weicht in der Verantwort
lichkeit des Oberhauptes ab, indem es dieſe bis zu einem ge
wiſſen, wie mir ſcheint, etwas unbeſtimmren Grade als Bedingung
fordert. Uebrigens iſt es in Parteien und Schattirungen ge
trennt, ſo daß man es nicht als eine feſte Maſſe betrachten kann,
und ein großer Theil ſcheint neuerdings mehr nach dem rechten
Centrum als nach der äußerſten Linken zu neigen. Dies gilt
beſonders von dem Vicepräſidenten v Soiron (aus Baden),
welcher vorgeſtern und heute den Vorſitz führte aber nach
meinem Urtheile nicht mit dem nothwendigen Takte, wenn
auch mit einer Löwenſtimme, welche durch allen Lärm hindurch
donnert. Wie mir ſchien, waren die von ihm ausgehenden
Frageſtellungen nicht immer richtig, indem er zuweilen beſondere
Fragen vorlegte, ehe er die allgemeinen oder grundſätzlichen ent
ſchieden hatte. Jndeß wollen wir nicht vergeſſen, daß Frageſtellungen
an ſich ſehr ſchwer ſind, und daß ein Theil des linken Centrums
mit dem echten die Scheu vor dem Streite um Principien
theilt. Während v. Soiron kein eigentlicher Parteiführer, kein
Redner iſt, gebührt dieſe Eigenſchaft einigermaaßen dem Abge
ordneten Heckſcher (aus Hamburg) und Schoder. Erſte
rer, früher der äußerſten Linken, jetzt dem rechten Centrum zu
neigend, beſitzt viel Takt und logiſche Schärfe, welcher nur mehr
Feuer und Begeiſterung zu wünſchen wäre. Das linke Een
krum zählte bisher etwa 50 bis 60 Vertreter Jndeß iſt dieſe
Zahl viel ſchwankender als bei 1, 2 und 4

Die äußerſte Linke weiß was ſie will, und will was
ſie weiß dieſen Ruhm muß man den meiſten ihrer Mitglieder
laſſen. Sie will die Republik, aber ſie weiß auch, daß ſie fürs
Erſte damit nicht durchkommt denn an ihren Schwingen hangt
das ganze Bleigewicht von Nr. und 2 deshalb will ſie ſich
gefallen laſſen, daß ein ihr genehmer Fürſt die Zügel der vor
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läufigen Regierung ergreife; aber ſie hofft und arbeitet uner
müdlich darauf hin, daß dieſes fürſtliche Oberhaupt in Kürze
einem republikaniſchen Präſtdenten weiche. Zu dieſem Zwecke
wird ſie falls ſie ſich nicht ganz der Abſtimmung enthält
allerdings ihre bis vorgeſtern vertheidigte Forderung daß nur
ein der Nationalverſammlung verantwortlicher Vollziehungsaus
ſchuß von derſelben erwählt werde, aufgeben und der Wahl
eines Reichsverweſers (lieber würde ſie ihn „Präſidenten“ nen
nen) beiſtimmen; aber ſie wird ihn erſtlich ſo weit wie möglich von
der Verſammlung abhängig und im Grunde zu deren bloßen
Exekutor machen wollen zweitens wird ſie bis auf's Aeußerſte
den Grundſatz beſtreiten: daß der Reichsverweſer aus der Zahl
der Fürſten, reſp. Prinzen genommen werden müſſe, obſchon
ſie zugiebt, daß er es könne. Wenn ſie die Republik anbah
nen will, ſo muß ſie verhindern, daß ihre Gegner die konſtitu
tionelle Monarchie durch das Proviſorium (die vorläuftge Regie
rung) anbahnen. Jhre Abneigung gegen Preußen, in welchem
ſie eine ſtärkere Stütze der konſtitutionellen Monarchie als in dem
zerriſſenen Oeſtreich ſieht, wird ihr die Zuſtimmung zur
Wahl des Erzherzog Johann erleichtern. Auch die äußerſte
Rechte wird, wenn ſie deſſen gewiß iſt, daß die Regierungen
ihre Zuſtimmung geben, keine unüberwindlichen Schwierigkeiten
in den Weg legen, obwol ich nicht recht weiß wie dieſe Leute
ſich zu der Wahl durch die Verſammlung ſtellen werden. Das
rechte Centrum wird mit mehr Unbedenklichkeit hierin ihrem
Führer v. Gagern auf die neue Bahn folgen namentlich haben
die preußiſchen Abgeordneten erklärt, ſte würden einem öſte
reichiſchen Prinzen ihre Stimme geben, während die öſtereichi
ſchen einem preußiſchen dieſes Zugeſtändniß nicht zu machen ſich
geäußert haben ſollen. Aber freilich liegt wol im Hintergrunde
die Ausſicht, daß nach Johann's Abtreten Hohenzollern den
noch an die Reihe kommt. Dies dient namentlich zum Schlüſſel
der Erklärung für den von den Männern der äußerſten Linken
gegen Preußen ſo ſtark ausgeſprochenen Haß, obgleich die übri
gen Abgeordneten dadurch um ſo mehr auf die preußiſche Seite
ſich getrieben fühlen.

Ueberhaupt will es mir ſcheinen als ob die Taktik (das
Benehmen) dieſer Seite trotz aller andern geſchickten Manbver
ühr ſelbſt Schaden brächte. Faſt alle ihre Redner von vorgeſtern
ſprachen Haß gegen die Fürſten aus obwol ſie ihn mehr in
das Gewand des Mangels an Liebe kleideten. Dieſe Unbillig-
keit muß erbittern. Faſt Alle, welche an dieſem Tage auftra
ten, ſchlugen mit den Keulen heftiger Reden auf den alten
Bundestag los dieß heißt einen Todten todtſchlagen und iſt
faſt lächerlich, und verletzt Diejenigen welche mit dem monar
chiſchen Weſen nicht gebrochen haben Sehr Viele miſchten in
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Reden, wohin ſie gar nicht gehörke, die Süßigkeit der Sym
pathie für die Freiheit, die Wohlfahrt, das Recht des unter
drückten Volkes und erwarben dadurch den Beifall eines großen,
ich glaube des größten Theiles der Gallerie, während ihre Geg-
ner faſt zu gefliſſentlich dergleichen Bravourphraſen und Kraft
ausdrücke zu vermeiden ſchienen, vielleicht weil ſie glauben, daß
das Galleriepublikum nicht die deutſche Nation ſei. Als heute
Heckſcher öffentlich äußerte, der äußerſten Linken ſcheine es
meiſt um dieſen Beifall zu thun zu ſein, und der Präſident
(Soiron) ihn, wie es allerdings ſeine Pflicht geweſen wäre,
nicht zur Ordnung rufen wollte, entſtand auf der Gallerie und
bei deren Günſtlingen unter den Abgeordneten ein ſo fürchter
licher Dumult, daß die Sitzung aufgehoben und, wie man ſagt,
Militär kommandirt werden mußte.

Auf der äußerſten Linken befinden ſich viel gute Redner,
vor Allen Blum (aus Leipzig),, welcher, was die Schönheit
und Kraft der Rede betriſft, wol unleugbar das erſte Talent
in der ganzen Verſammlung iſt. Er verſteht ruhig und ernſt,
aber auch mit dem Feuer eines geiſterbeſchwörenden Zauberers
zu ſprechen. Doch will man bemerkt haben, daß er nicht im
mer in der beſten Ordnung die Batterien ſeiner Beweiſe auf
führt. Als eine ausgezeichnete ſittliche Perſönlichkeit gilt er
weder in Frankfurt noch in Leipzig. Die Stimmung ge
gen ihn in letzterer Stadt ſoll im Junehmen ſein. Der kleine
dicke Mann trägt einen ſtarken Bart am Kinn. Zwar iſt die
ſer auch die Zierde unſeres DOuncker; allein er iſt faſt durch
gängig das Abzeichen der Republikaner Noch weiter als Blum
gehen z. B. Zitz, Weſendonk und Nuge. Der erſte von
dieſen genießt wenig Achtung, und die Mainzer Bürger wün
ſchen ſeiner Tyrannei los zu werden der zweite ſpricht zwar
nicht übel, aber zu oft und zu viel; der dritte iſt uns allen
mehr bekannt. Er vertritt bekanntlich die Stadt Breslau. Als
er am Freitage von der Königin Viktoria geſagt hatte, ſie ſei
zu weiter Nichts da als zum Gebähren von Kindern (der Aeſthe
tiker Ruge liebt die vom Geſchlechtsleben hergenommenen Bil-
der, denn er wendete dieſelben z. B. auch auf Deutſchland an),
ſoll der engliſche Geſandte geäußert haben, er werde für dieſe
Beſchimpfung Genugthuung fordern. Navegux (ſprich Rawo)
aus Köln, voll Leben und Leidenſchaft ſtimmt zwar oft mit
der äußerſten Linken, ſonſt aber mit dem linken Centrum.
Sein Leben zehrt ſich durch ſich ſelbſt auf; der Tod, ſagt man,
hat ihm auf das blaſſe Antlitz das Zeugniß der ihn bald auf
zehrenden Schwindſucht geſchrieben. Eine ähnliche Parteiſtellung
nimmt der lebhafte Venedey ein, nur daß er noch mehr zur
Vermittlung hinneigt. Dagegen ſteht der leidenſchaftliche Prof.
Voigt aus Gießen faſt auf der äußerſten Spitze. Der unter
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ſetzte Mann ſprach die Vorausſetzung aus, daß in der Natur
wie in dem Staatsleben nicht das Geſetz, ſondern die Geſetzlo
ſigkeit, d. h. die Revolution herrſche. Er gefällt ſich in para
doxen Sätzen, d. h. in Behauptungen, welche den geſunden
Menſchenverſtand umkehren. Mit Bezug der Paradoxien und
Hinzunahme des Lobes, praktiſch auf die Sache einzugehen,
ſteht ihm Schaffrath (aus Sachſen) an der Seite. Er ſcheint
mir von allen Radikalen der hitzigſte und leidenſchaftlichſte zu
ſein. Der Rückſichtsloſigkeit ſeines Verfahrens entſpricht eine
rauhe, nicht angenehme Sprache Auf dem äußerſten Vorpoſten
der äußerſten Linken ſteht Schlöffel, welchen ich perſönlich
nicht kennen gelernt habe. Die Zahl der entſchiedenen Re
publikaner mag etwa 60 bis 70 betragen. Jhre Heimath iſt
vorzugsweiſe der Südoſten von Deutſchland alſo der Winkel,
welcher von zwei Republiken (Frankreich und Schweiz) in die
Flanken und in die Lehre genommen iſt.

Gern gebe ich zu, daß dieſes Bild der Parteien lücken
haft iſt; aber ich habe mich faſt ausſchließlich auf die von mir
gehörten Redner beſchränkt, und von den wichtigſten Parteifüh
rern wird wol keiner übergangen ſein.

Frankfurt am 26. Juni 1848.
Haſemann.

Die Ruſſenſurcht.
Das Geſchrei: die Ruſſen kommen! hat uns ſchon oft

geſchreckt, und das Miniſterium iſt oft gefragt worden, ob denn
wirklich die Ruſſen nach der preußiſchen Grenze marſchiren.
Die regktionäre Partei hat mit den Ruſſen gedroht, wie man
Kinder mit der Ruthe zur Ruhe bringt, und einer unſrer
Mitbürger ſoll in dieſer Geſchäftigkeit ſo weit gegangen ſein,
daß er die Fremden auf dem Bahnhofe zu empfangen und zu
bereden pflegt, in den Gaſthöfen zu verbreiten, daß ſie es mit
eignen Augen geſehn hätten, wie ruſſiſche Bajonette in langen
Reihen unſre Grenzen umſtellen. Jch kann dieſem Gerüchte
keinen Glauben ſchenken, weil ein ſolches Verfahren zu abge
ſchmackt und zu gefährlich iſt, da die Enttäuſchung zu bald
folgen muß. Die Ruſſen werden nicht kommen, weil
ſie nicht können. Rußland iſt ein unbeholfener Rieſe.
Die Märſche ſeines Heeres koſten viel Zeit und viel Geld, und
ſind ſehr gering im Verhältniß zu ſeiner Größe und der Zahl
ſeiner Feinde. Rußland als despotiſcher Staat hat das ganze
freie Europa gegen ſich. Gegen Rußland wird ſich Deutſch
land wie Ein Mann erheben, werden alle Ungarn zu Pferde
ſteigen, wird Frankreich zahlloſe Heere ſenden, wenn wir derſel
ben bedürfen. Schweden hat große Provinzen an Rußland
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verloren welche es wieder haben möchte. Außerdem kann es
nicht wünſchen, daß Rußland die Oſtſee beherrſcht. Jtalien
fürchtet Rußlands Einfluß in Neapel und Mailand zu ſehr, als
daß es ſich nicht gegen daſſelbe verbünden ſollte. England
wird Rußlands Vergrößrung ſchon wegen der Verhältniſſe in
Aſien, der Türkei und Griechenland nie zugeben. Sollte Ruß
land alſo Krieg anfangen, ſo würden die Tſcherkeſſen und die
Donauvölker von England und Frankreich revoltirt werden,
würde Griechenland gegen die Türkei gehetzt, wodurch RNuß-
land genöthigt würde, ſtarke Heere an der Dongu und am
Kaukaſus ſtehen zu laſſen. Endlich iſt die Leibeigenſchaft der
ruſſiſchen Bauern der wunde Fleck Rußlands, die demokrati
ſchen Polen können Rußland in unendliche Verwirrung brin
gen, wenn ſie den Bauernſtand zum Aufſtand verführen. Man
meint zwar, Rußland wird Polen freigeben aber dies hieße,
ſich den Todesſtoß mit eigner Hand geben. Ein Despotenſtaat
kann ein demokratiſch republikaniſches, ein freies Polen nie
zum Nachbar haben wollen, vielmehr muß Rußland nur da
rauf ſehn, daß es eine Erhebung Polens unmöglich macht.
Man laſſe daher die Ruſſenfurcht fahren und verfolge lieber die
ſlaviſche Bewegung Oeſtreichs genau

Fr. Körner

Weber die Dorfſchulzen. (Dorfrichter.)
Jm Sten Stücke dieſes Blattes werden in dem Aufſatze:

„aAus der goldnen Aue die Dorfrichter etwas mitgenommen
Es wird behauptet, daß dieſe Herren ſo ziemlich kleine unum
ſchränkte Könige in ihren Gemeinden waren. Jch kann dies
nicht zugeben. Eine Gemeinde müßte ſehr geiſtigſchwach oder
gleichgültig ſein, wenn ſie ſich von ihrem Vorſteher (F. 46. Th.

Tit. 7 A. L. R.) unumſchränkt wollte regieren laſſen, oder
ihr Schulze (Richter iſt ein ungemeſſener Ausdruck, da ihnen
eine richterliche Funktion nicht beiwohnt) müßte den übrigen
Gemeindevorſtehern gegenüber ein ſehr intelligenter und ideen
reicher Mann ſein, der, weil er gute, brauchbare Anordnungen
vorſchlägt, ſich der Majorität der Einſaſſen zu erfreuen hat.
Denn ſelbſtändig kann der Schulze nach den beſtehenden Geſe
tzen nichts machen. Er Ffann und darf ohne Zuſtimmung der
Gemeinde nicht für ſechs Pfennige Gras verkaufen. Nach 9. 52
daſelbſt kommt es ihm zu, die Gemeinde bei nöthigen Berath
ſchlagungen zuſammen zu rufen die Verſammlung zu leiten und
den Schlutz nach der Mehrheit der Stimmen abzufaſſen.
Dieſen Beſchluſſe muß er ſich ſelbſt mitunterwerfen, wie ſich
dies von ſelbſt verſteht. Wie eine Gemeinde ſich vom Schul
zen das Gegentheil ſollte gefallen laſſen können, iſt nicht abzu



ſehen. Sollte dies dennoch der Fall ſein. ſo würden nach H.
78 die Schöppen der Gemeinde einzuſchreiten haben.

Die Sache ſcheint aber einen andern Haken zu haben.
Die Herren ſind oft nicht beliebt in ihren Gemeinden nicht
weil ſte unumſchränkt regieren (dies vermögen ſie nicht), ſon
dern weil ſie nicht von der Gemeinde, vielmehr von der Ge
richtsobrigkeit (d. h. in unmittelbaren Ortſchaften vom Land
ratkh, in den bisherigen ſogenannten mittelbaren vom Ritter
gutsbeſitzer) erwählt und oft der Gemeinde wider ihren Willen
aufgedrungen ſind. Letzteres kommt häufig in den Orten vor,
in welchen der ſogenannte Gutsherr und die Gemeinde entge
gengeſetzte Jntereſſen haben. Jn dieſen Orten wählte der
Guksherr gern ein von ihm abhängiges Subjeot (z. B. den DOrts
ſchmidt) um die Gemeinde leichter in ſein Intereſſe zu ziehen.
Jch behaupte aber, daß es immer eine gleichgültige oder geiſtes
ſchwache Gemeinde ſein müßte die ſtch durch den Schulzen zu
ihrem Schaden ins Jntereſſe ihres ſogenannten Gutsherrn ſollte
ziehen kaſſen. Uebrigens ſteht die neue Gemeindeordnung in
naher Ausſtcht, die Beamten der Gemeinden werden künftig
ihnen nicht mehr aufgedrungen, ſondern ihnen das Recht gege
ben werden, ſich ihre Beamten ſelbſt zu wählen Werden ſo
dann die letztern von dem Vertrauen ihrer Gemeinden getra
gen, ſo wird auch der Vorwurf wegfallen, der die Gemeinde
bedienten zuweilen trifft

Endlich iſt noch zu erwähnen daß künftig die Schulzen
wenig oder gar nicht mehr von Landräthen werden abhängig
ſein, vielmehr werden ſte mit ihren Gemeinden das, was die
Mehrheit beſchließt, ſelbſtändig und ohne Bevormundung von
oben zur Ausführung bringen. Auch das wird ihnen Ver
trauen geben denn wenn z. B. die Gemeinde beſchloſſen hat,
ein ihr nachtheiliges Grundſtück zu verkaufen der Schulze aber
hierzu nach dem alten Regiment nach H. 33. die Erlaubniß
der Gerichtsobrigkeit dazu einzuholen hat, dieſe aber nicht be
kommt, entſteht nicht leicht da der Verdacht gegen ihn daß er
gegen den Beſchluß der Gemeinde operirt habe, während er
ganz unſchuldig iſt Act. Hoffmann.

e mee n e e S e

Auſſforderung an den Preußenverein.
Es hat ſich ein Preußenverein gebildet von dem man

muthmaßt, daß er regktionäre Zwecke verfolgt, wenn er ſie
auch nicht offen ausſpricht. Er ſoll ein konſtitutionelles, ſt ar
kes Königthum wollen, d. h. etwa ein Königthum mit einem
Reichstag, deſſen Befugniſſe dem Provinziallandkagen oder dem
vereinigten Landtage gleichen. Der Verein ſoll die Abſicht ha
ben, durch Beruhigung des Landes den Gewerben aufzuhelfen.
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Dieſer Zweck iſt ein ſehr dankenswerther, doch ſoll die Nuhe
nicht erkauft werden durch Aufopfrung errungener Rechte und
Freiheiten. An dem Sinken der Gewerbe iſt auch nicht einſei
tig die Unruhe Schuld, ſondern der veraltete, verrottete, ſelbſt
ſüchtige Staat die ſchlechte Steuerverfaſſung, die ſchlechte Ge
werbe und Gemeindeordnung, das ganze Bevormundungsſy
ſtem. Es kann alſo nur dann wahrhaft geholfen werden, wenn
der Staat auf neuen freiſinnigen Grundlagen aufgebaut wird.
Das Proletariat macht uns jetzt viel Noth, weil man es Jahr
hunderte ſich ſelbſt überlaſſen, es mit einem Almoſen abgefun
den hat. Man bilde das Volk hebe es geiſtig und ſittlich, ſo
werden auch beſſre Zeiten kommen. Wir ſtehn jetzt in einer
Krankheitsepoche, die faulen Theile müſſen abgeſchnitten wer
den daher ängſtige man ſich nicht, wenn wir Schmerzen und
Wundfieber haben. Nur entſchiedener und beſonnener Fort
ſchritt rertet uns, halbe Maßregeln vernichten uns Das Mi
niſterium Camphauſen hat 3 Monate um Vertrauen und Ruhe
gebeten es hat aber nicht Eine bemerkenswerthe That vollbracht
auch das neue Miniſterium dürfte wegen ſeiner Zuſammenſetzung ſich
nicht lange halten. Die Nationalverſammlung hat ſeither auch
nur leeres Stroh gedroſchen, ſich um Redensarten gezankt,
aber der Noth im Lande nicht durch Ein Geſetz geſteuert.
Doch um auf den Preußenverein zu kommen, ſo ſpreche ich ge
wiß im Sinne vieler Bürger, wenn ich den Verein bitte, offen
und ehrlich ſein Programm zu veröffentlichen und ſein heimli
ches Weſen abzuthun. Jedem das volle Recht, ſeine beſondre
Ueberzeugung zu haben, aber er bemäntle ſich nicht mit ſchö
nen Redensarken! Es wird zur Beruhigung der Stadt dienen,
wenn der Verein grade heraus ſagt was er will.

Fr. Börner

Einiges über Fener-Löſch und Nettungsanſtal-
ten bei Feuersbrünſten,

Neben manchem Mangel in unſern ſtädtiſchen Einrichtun
gen iſt der Fehler einer Feuerordnung gewiß einer der bedenk
lichſten. Jch erlaube mir alſo, dieſen Gegenſtand anzuregen,
indem ich meine Anſichten darüber zur Beurtheilung vorlege.
Zuerſt muß ein Direktor der Feuerordnung beſtellt und mit
einem Abzeichen verſehen ſein; ihm ſind 4 6 Feuerhauptleute
untergeordnet, welche eine beſtimmte Anzahl Leute zur Verfü
gung haben werden die alſo nicht willkürlich bald da, bald
dorthin gehen, nichts für ſich allein thun dürſen. So kommt
Harmonie in das Ganze. Zu dem Ende werden anfänglich
monatlich, dann jährlich Conferenzen von der Feuerſocietät
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gehalten, bei dem der Director Vorſitzender iſt. Hier ertheilt
er Anweiſungen, wie man ſich beim Feuer zu benehmen habe,
und giebt die Gründe an, warum dies ſo und nicht anders
ſein darf. Es werden hier auch Feuerordnungen vorgelegt, über
die man berathet und agushebt, was ſich auch bei uns anwen-
den ließe. Bei dem Wechſel der Jahreszeiten, mithin jährlich
4 mal, werden die Spritzen von allen, oder auch nur von eini
gen, die dazu beordert, unterſucht und davon dem Director Be
richt abgeſtattet. Neue Erfindungen, die Feuerlöſchung betref
fend, werden hier mitgetheilt und wenn ſie ſich praktiſch be
währen, angenommen. Dieſe Conferenzen haben den doppel-
ten Werth: ſie lernen die Sache näher und gründlicher kennen,
mit denen man es zu thun hat, dann lernt man ſich auch nä
her kennen. Zu den hier mitzutheilenden Sachen gehört z. B.
das von dem erfahrenen Jngenieurmajor Bleſſon in Berlin
Mitgetheilte über Feuersbrünſte: „man ſolle zunächſt ein, in voller
Flamme ſtehendes Haus als verloren aufgeben und nur
darnach trachten die Verbreitung des Feuers zu bekäm
pfen, alſo nicht löſchen wollen, ſondern hem men; denn es ſei
leichter einen kleinen Feuerheerd zu umfaſſen, in welchem mit
jedem Augenblicke das Feuer ſelbſt den Brennſtoff verzehrt und
verringert, als bei einem ausgedehnteren, dem ſich in jeder Se
cunde neues Material zulegt, das um ſo giexiger Feuer fängt,
als die ſich verbreitende Gluth die Umgebung mehr ausdörrt.
Läßt man daher das Feuer ungeſtört ſich in ſich verzehren,
wenn es noch keinen Luftzug erzeugt hat, geht man mit allen
zur Dispoſition ſtehenden Mitteln gleich daran auf der Seite,
wo der Wind die Flamme hinleitet, alle Feuer fangenden Punkte
durch Uebergießen, Abbrechen u. ſ. w. zu ſchützen, ſo allmählig
um das Feuer herumgehend dieſes zu iſoliren, ſo wird man
meiſt deſſelben Herr werden noch ehe eine Spritze zur Hand
iſt. Nur ſo iſt es dem Major Bleſſon gelungen, Strohdächer,
einem brennenden vollen Kohlenſchuppen gegenüber d. h. eine
in etwa 24 Fuß Entfernung glühende niedriger liegende
Fläche von vielen Hunderten von Quadratfußen unverſehrt
zu erhalten und zwar nur mit kleinen Eimern, die zur Begie
ßung des Daches verwendet wurden, und mit welchen jede
etwa entſtehende Flamme ſofort ausgegoſſen ward dagegen hatte
er aufs ſtrengſte unkerſagt, irgend wie das Feuer mit Waſſer
zu dämpfen, bis die ganze Umgebung vollſtändig geſchützt und
ſicher war dann aber von allen Seiten zugleich das Feuer
ſelbſt zu bekämpfen und zwar ſo, daß man es von der Peri
pherie nach dem Centrum zuſammendrückt. Unermüdlich
gieße man aber Waſſer in die Gluth und verlaſſe keinen
Punkt bis er vollkommen gelöſcht und ſo weit vollkommen
abgekühlt iſt, daß man ihn feſt betreten kann.“
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Der Director, die Hauptleute und die beim Feuerlöſchen

Angeſtellten müſſen Stellvertreter haben, damit bei vorkommenden
Fällen alles vollſtändig iſt, und wer Abhaltung hat, muß es
ſeinem Stellvertreter anſagen, daß er dazu bereit iſt. Hat er es
aber nicht gethan, ſo iſt er verantwortlich. Ueber dies alles
muß eine Jnſtruction entworfen werden, die wohl durchdacht,
dann erſt ins Leben treten darf, und die hier anzugeben, weder
Zeit noch Raum geſtatten

(Fortſetzung folgt.

Verwahrung!
Jn einem theologiſch politiſchen Artikel des Wochenblat-

tes (Nummer 26) wird des Bürgerblattes in einer Weiſe ge
dacht, gegen welche es ſich ausdrücklich verwahren muß. Der
Vf. beklagt das ungehemite Umſichgreifen der demokratiſchen
Partei, fürchtet deswegen Republik und Kommunismus Zu
nächſt ſind für das Bürgerblatt Republik und Kommunismus
zwei ganz verſchiedene Dinge, die nur grade in Frankreich zu
ſammen zu fallen drohten. In Nordamerika hingegen, in der
Schweiz im alten Rom und Griechenland galten Eigenthum
und Geſetz eben ſo für heilig und unverlezlich, als in Preußen
und Deſtreich. Der Kommunismus hat ſeinen Grund nicht
in der Republik, denn er ſpukte ja auch in Galizien, ſondern
in dem unter der abſoluten und ariſtokratiſchkonſtitutionellen
Staatsform entwickelten Proletariat, welches ſittenlos wurde,
weil es rechtlos war, und nur als Almoſen empfangende
Laſt in einem loſen Verbande zur Staatsgeſellſchaft ſtand. Zei
gen ſich in Deutſchland und England ähnliche Krankheitszei
chen, wie in Frankreich, ſo iſt dies eben daher gekommen, weil
uns gleichfalls das Proletariat über den Kopf zu wachſen droht.

Jch proteſtire alſo gegen die Auffaſſung, daß ein Oemo
krat ein heimlicher oder offner Republikaner, und in Folge hier
von ein Kommuniſt ſein müſſe. So übel der V. es deutet,
daß man die „aufrichtig Konſtitutionellen Reactionare“ ſchilt,
eben ſo übel müſſen es die Männer nehmen welche die Ret
tung und das Wohl des Volkes durch ſittliche und materielle
Beſſrung ſeines Zuſtandes zu erreichen hoffen ohne Weiteres
als Kommuniſten verdächtigt zu werden. Man muß mit dem
Volke verkehren, um zu ſehn, wie groß die Noth iſt, und wie
wenig mit freiſinnigen Paragraphen irgend einer Konſtitution
gegen Hunger und Elend gewirkt werden kann Wenn man
aber den Armen und den Männern, die ſich durch ihrer Hände
Arbeit nähren wollen, für die wegen ſchlechter Schulbildung ſo
mancher ſchöne Troſt und manche geiſtige Hülfe verloren ſind
wenn man dieſem leider ſo zahlreichen Dheile des Volks Hülfe
bringen, ihn geiſtig aufrichten und erhebe möchten, ſo iſt man
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deshalb noch kein Revolutionär. Was helfen uns alle die
ſchönen Redensarten von Chriſtenliebe, von Humanität von
den Fortſchritten des Menſchengeſchlechtes, wenn wir nicht ein
mal die Federn wegwerfen wollen um zur That zu ſchreiten,
um zu helfen, wo und wie man kann. Der Eine opfert Geld, der
Andre Zeit, der Dritte theilt den Beſitz von Einſicht und Kennt-
niß mit den Lernbegierigen und Lehrbedürftigen. Und der Lohn dafür
ſoll eine Verdächtigung ſeines Strebens ſein! Welcher Undank!

Wenn ferner geklagt wird Uber die Schlaſfheit und Kraft
loſigkeit der Zeit und namentlich der Bürgerwehr, ſo darf ich
wohl im Namen aller Bürgerwehrmänner den Hrn. Vf. bitten,
uns mit einem guten Beiſpiele voranzugehn. Wenn der
Bürger von früh 5 Uhr bis Abends 6 oder 7 Uhr arbeitet,
und dann noch 2 Stunden exerzirt, alſo Zeit verſäumt ſo
bringt er dem Vaterlande ein Opfer, ſo vollbringt er eine pa
triotiſche Dhat. Was ſoll es uns helfen, über Thatloſigkeit
zu klagen und dabei erſt recht in Nichtsthun zu verharren!
Mit Zeitungsartikeln ſchlagen wir keinen Feind, durch Warnun-
gen unterdrücken wir den Kommunismus nicht.

Wenn der Vf. endlich dem Bürgerblatt „die Betrieb
ſamkeit vorwirſt, mit welcher es die tüchtige Wirkſamkeit des
konſtitutionellen Clubs untergräbt und es in ganz nahe Be
ziehung zu dem „revolutionären Unweſen bringt, ſo proteſtire
ich gegen dieſe Verdächtigung. Jſt denn der Club ſo ohn
machtig, daß er ſich des Bürgerblattes nicht erwehren kann
Iſt das Bürgerblatt heimlich aufgetreten, hat es untergraben,
hat es nicht offen und frei geſprochen wie der Elub? Welches
Recht hat der Vf., dieſen offnen Kampf mit den zweideutigen
Ausdrücken „Betriebſamkeit und „untergraben zu bezeich
nen Und hat der Club nicht gethan was das Bürgerblatt
wünſchte und verlangte? Hat er nicht angefangen, Volksverſamm
lungen zu halten Hat das Bürgerblatt nicht bekannt daß
es ſich zur Linken des Clubs hält Alſo gehört es doch zum
Elub. Und ſind nicht etliche Mitglieder des Elubs, welche das
Bürgerblatt reaktionär nannte Zum Preußenverein übergetre
ten Endlich hat das Bürgerblatt öfter ausgeſprochen, daß
ſein Glaubensbekenntniß die Königlichen Worte „Konſtitu-
tion auf breiteſter Grundlage ſind. Wie darf man
es alſo wegen dieſer ſeiner politiſchen Ueberzeugung anfechten
Jch kann dem V. nur mit ſeinem eignen Spruche auf ſeinen
ungerechten Angriſf antworten „Vater, vergieb ihnen, denn ſie
wiſſen nicht, was ſie thun und bitte ihn künftig etwas
vorſichtiger zu ſein, denn mit der Anſchuldigung des heimlichen
Republikanismus des Bürgerblattes iſt er übel angekommen.

Fr. Börner
Druck von Ed. Heynemann in Halle
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